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Mein Herr,

t GtkFat iemals ein Gedichte in mei—J

—ueAe nem Herzen die Triebe der Be—

J wunderung und Andacht erre—
get, ſo iſt es gewiß der Meßias „der
Helden Geſang eines Jhnen vielleicht nicht

unbekannten, mir aber hochſt ſcha;baren

Dichters. Die Hoheit, die Heiligkeit ſei—

A 2 nes
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nes Vorwurfs waren allein genug, mich in

die edelſte Entzukung zu ſezen, und ſeine er—

habenen Gedanken, mit welchen er ſich,

gleich einem Paulus, bis in den dritten

Himmel, ja! bis in die Geheimniße der Ab—

ſichten der Dreyeinigkeit ſchwinget, konnten

allein eine Critik, eine Lobſchrift, eine Nach
J

ahmung von mir verlangen. Weil aber

ſchon Manner von Einſicht und Geſchmack

ihre Freude uber dieſes Meiſterſtuk der Dicht

kunſt

a) Unter andern will ich nur den Herrn Pro
feßor Meyer in Halle nennen, welcher ein

Beurtheilung des Helden Gedichtes ber Miſ

ſias, zum Ruhme des Verfaßers hat aush!

hen laßen.



T 5  Xkunſt offentlich an den Tag geleget haben,

ſo ſoll es mir genug ſeyn, mich an dem inn—

ren Werthe der Gedanken nur in der Stille

ehrerbiethig zu vergnugen. Alllein die ge

troffene Wahl und Abmeßung der Worte,

deren ſich dieſer Dichter in ſeinen Ausdru—

kungen bedienet, laßen auch denen Sinnen

eine Gefalligkeit ubrig, die gewiß wenige

Dichter der Vor Welt uns ſo gluklich ver—

ſchaffet haben, ich meyne den Wohlklang,

welcher den herrlichen Gedanken ungemein

zu ſtatten kommt. Wir haben zwar in die—

ſem Stuke unterſchiedene Vorganger gehabt,

welche durch eine kunſtliche Wortfugung

der Natur nachzuahmen ſich bemuhet haben.

A3 Ho—
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Homer h) iſt unter den Griechen; Vir—

gil

b) Casavnoxvs nennet ihn omnium ele-

gantiarum patrem. Wie ſollte er nicht auch

dieſe Schonheit angewendet haben? Wenn.

wir dem Herrn Berger in ſeinem Buche:

cle naturali puleliritudine orationis p. 271.

glauben durfen, ſo hat Puaro bey dem

OoVerſe Hodtæxt:

Au9 di dugeq
nidris ßoduu lgνν…νn  fo

alle ſeine eignen poetiſchen Arbetten verbrannt,

weil er gerweiſelt, dem Nounrko nie gleich

zu kommen. Hier ſind des Herrn Bergers

eigene Worte uber dieſen Vers:.

Hous-
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gil e) unter den Romern; Taßo d)

A4 unter
Honmer vs Foturur ait, non ßedacour, ut flu-

ſtuum maritimorum grauitas indicetur ae

fremitus procul audiendus. Bis adhiubet

uocalem o, adjieit v auresque complet ſo-

no, qualem res horroris plena poſtulabat.

Qauodl quidem uiſum eſt PLaroxni tam
admirabile, ut ab nonnullis memoriae ſit ĩ

Pproditum, ſuos illum uerſus eremaſſe, ue-

ritum, ne facultatis Homericae nullam con- iJ

ſecutus partem uideretur.

e) Da ſchon Bakrnor. Makanra Vexv- 9
J

stævs in den Qvuaeſtionibus Lvcvruia-

neis die poeliſchen Schonheiten dieſes Dich

ters
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unter den Jtalienern und Brokes e) unter

denen

ters weitlauftig erhoben; und uber dieſes

SCALIGEx vorgiebt, de ViaGILIo nun-

quam eſſe loquendum, nam eum omnes

omnium laudes ſuperare, ſo will ich nur

hier etwas weniges von ihm anfuhren:

Aen. Libr. VI. 5. bildet er die Freude in

fluchtigen Dactylis alſo ab:

 iuuenum manus emicat ardens

Littus in Heſperium.

Aen. Libr. ILX. 595. laßt er ein Pferd in

Galopp rennen.

Quadrupedante putrem ſonitu quatit un

gula campum

Aen
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denen Deutſchen zu bekannt, als daß ich ih—

As rer
Aen. II, laßt er einen Thurn einfallen

J

a lapſa repente ruinam

Cun ſonitu trahit.

Und die Arbeit der Schmiede Knechte dru—

ket er alſo aus:

Ollii inter ſeſe magna ui brachia tol-

lunt.

Man kan von dieſen Exempeln nachleſen:

La Maniere d' enſeigner et d' etudier les

belles lettres Tom. J. par Mſr. RorxLiu.

d) Wenn er einen Saracenen ſchildert, der

izo ermordet werden ſoll, und noch im

Ster
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rer weitlauftig gedenken ſollte. Sie hattetn

dit

Sterben unuberwindlich ſcheinen will, ſag

er:

E voul morendo aneo parer non vinto

e) Dieſer fromme und nununehro ſeelige Dich

ter iſt in dieſem Stule beſonders gluklich g

weſen.

Der Donner rollte noch mit graßlichet

Gebrulle;

Allein im Augenblik nahm eine ſanff

Stille

Die faſt betaubte Luft gemach von neue

ein.

Von den Waßerblaſen ſaget er, daß ſie

Ji



 ir  sötdie, Sprachen, worinnen ſie dichteten, in

ihrer volligen Macht: Wie hatte es ihnen

ſchwer fallen konnen, diejenigen Worte zu

finden, die zu ihren Vorſtellungen die na—

turlichſten waren? Dennoch gebe ich dem

Verfaßer des Heldengedichtes, der Meßlas

vor allen dieſen den Vorzug; ſie mogen
nun, Mein Herr, mit meinem Geſchmake

zufrieden ſeyn oder nicht. Uberhaupt iſt

das

Wie der Bliz erſcheinen und entſtehn,

Und wieder wie der Bliz vergehn.

Es ſchien der Wald ein Meer, drinn grune

VWellen wallen.

u. d. m.
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das erwahlte Sylbenmaaß zu dieſem Geſan—

ge das anſtandigſte, und das begpemſte di

Herzen zu ruhren. Es fuhret etwas maje—
ſtatiſches bey ſich; daher es auch Homet

und Virgil in ihren erhabenſten Gedichtei

von den Gottern und Helden erwahlten

Jn dieſem anſehnlich fließenden Sylben

maaſe bediente er ſich einer Wortfugung

welche denjenigen Affekt erreget, welchel

die Gedanken erregen ſollen; und dasjt

nige Bild uns in die Augen fallen laßt, wel

ches die Gedanken wollen abgeſchildert wi

ſen. Wüull er eine Ceder vorſtellen, welch

zum Dienſte des Heylandes ſich ausbreite

ſ

2 J
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ſo leget er dem Engel Gabriel dieſe Worte

in den Mund:

Sieh! izt ſtrekt ſchon der Sproßling der

gnunenden Ceder den Arm aus.

Dieſer Vers wikelt ſich nach und nach ſo

aus einander, wie ſich ein Baum nach und

nach ausbreitet. Die beyden erſten einſyl—
bigen Worte, und die zuſammien laufenden

Lautbuchſtaben machen einen harten Spon—

daeum, und ſtellen das Ausſtreken des

Sproßlings anfanglich ſchwer vor. Der

andere pes gehet ſchon etwas hurtiger, wird

aber doch, weil er aus drey einſylbigen

Worten beſtehet, noch aufgchalten. Jn

denen
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denen folgenden dreyen breitet er ſich vick

geſchwinder aus, und die beyden lezten Wor

te mahlen den Sproßling ſo ab, wie er zun

volligen Dienſte des Meßias da ſtehe.

Wem ſollte nicht das Bild eines ſich

krummenden Wurmes in die Sinne fallen

wenn der Meßias zu ſeinem gottlichen Va

ter betet:

 ſchon ſink ich vor dir in niedrige

.Steaub hin,
Lieg und bet und winde mich, Vater, il

Todes Schweiße.

Jſt ihnen, Mein Herr, iemals ein ſchont

rer Vers vorgekommen, ſo ſind ſie /glütl

che



 Ais  Ase
her, als ich. Die Tonkunſt bleibet wohl

die vertrauteſte Schweſter der Dichtkunſt.

Sie vereinigen in dieſer Zeile beyde ihre

Krafte, diejenigen Affekten in uns zu erre—

jen, mit welchen wir das unſchuldig geto—

ſete Lamm in ſeinem Blute ſchwimmend an—

ehen mußen. Einige pedes ſiellen in ſchwe

ren Spondaeis den Heyland ganz entkraftet

ar; er erhohlet ſich ein wenig; welches

die beyden Dactyli ausdruken: die ber den

eztern aber bilden ſeine allerauſerſte Mattig—

keit ab, indem ſich der Dichter in dem funf—

ten pede, an ſtatt eines Daciyli, eines

dpondaei bedienet. Wir begleiten aber

bald darauf unſern Heyland mit froli—

chen
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chen Gedanken zu der rechten Hand GOl

tes:

der Himmel

fuhret mich jauchzend

Vater, zu deinem unſterblichen Thro
im Triumphe zurule.

Hatte hier der Dichter fluchtigere und erh

benere Worte wahlen konnen? Und w

vortreflich, mit welchen gottlichen Alnſtai

beſchreibet er den Eifer des allerheiligſten E

loſers, wenn er ihm ſagen laßt:

ich hebe gen Himmel me

Haupt auf
Der Abriß der Furcht und. des Entſezt

J

4

 A
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der holliſchen Geiſter machet uns die Haut

ſchauernd:

als jeder dahin ſank,

Sturzt auf ieden ein Felß, brach unter
ieden die Tiefe

ungeſtum ein, und donnernd erklang

die unterſte Holle.

Hier beobachtet unſer Dichter die Caſur

nicht, die grauſame Verwirrung derer Ver—

dammten deſto naturlicher vorzuſtellen.

Wenn er von dem Seraph redet, welcher

die Befehle des Meßias ausrichten, und

kin Gebet vor GOTT bringen ſoll, ſo

eſtehet abermahls der Vers aus einer eiligen

Wmeßung:

B Schwei
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Schweigend, mit gottlich erheiterten Mi—

nen erhub ſich der Seraph.

Jch will den ungezwungenen Ausdruk det

alle Ewigkeit in ſich faßenden Nahmens.

Jehovah, nicht vorbeygehn:

Hier erbliken wir GOTT, wie er iſt, wi

er war, wie er ſeyn wird.

Jch will die ubrigen Stellen aus dem erſt

Geſange herſezen, woruber ſie ſelbſt ihre B

trachtungen anſtellen mogen.

 die himmliſche Ceder

Rauſcht izt nicht, der Ocean ſchwi

am hohen Geſtade.

 die ſchaffende Stim

Wu
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Wandelte noch mit dem erſten Getoſe

kryſtallener Meere;
Jhre gleich irrdiſchen Welten zuſammen

gebirgten Geſtade

Horten ſie.
wiie der Ocean aufwallt,

Wenn uber ihn die Stimme des HErrn

in Sturm Winden wandelt

 eiin lebendiger Sturm Wind

Walzet die Rader in fliehenden Wol.

ken J ü
Und die Stimme des HErrn kam ſanft—

waandelnd hernieder.

 u daer dem Altar der Erde
ſich nahte

B 2 Hort
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Hort er von ferne aus hohen Gewolbt

herwallende Seufzer.

ein liebliches Lacheln

Nachte ſein Antliz, wie gottlich.

Gabriel hort es, und kam mit verweilt

den Fluge zur Erde.

0 0 9 9 9 0Hier war der gottliche Mittler von tif

Gedanken ermudet

Eingeſchlafen.
obgleich dein ſterblid

Leib hier ruhet.
da walzten ſich Oceaut

Rauſchend, wie Pfeile vom ſilberd

Bogen zum Siege beflugelt

Schoß er. goe
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Wenn Sie, Mein Herr, dieſe Worte nicht

allein nach ihrer Gultigkeit, ſondern auch

nach ihrem Verhaltniße gegen das Sylben—

maaß erwegen wollen, ſo werden Sie den

Nahler in ſeiner volligen Starke ſehen.

Sie konnten mir zwar einwerfen, daß der

Dichter dieſe Schonheiten allzu reich ange—

wendet habe, und daß, wie Longin in ſei—

nem Buche vom Erhabenen ſpricht, die,

VAnnehmlichkeit dadurch geſchwacht wurde,.

und alle Kraft zu bewegen verlohre, weil,

alles gar zu Tonvoll und zu wohlklingend,

ware. Allein, wenn wir auf die Lange ei—

nes ieden Geſanges ſehen, und dabey be—

denken, daß es nicht gekunſtelte, ſondern

B 3 natur—
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naturliche Schonheiten ſind, daß auch der

Dichter ſeinen Zwek und die Wichtigkeit ſer

nes Vorwurfs dabey nie vergeßen, ſonderh

die Regel Ovintilians vor Augen gehabt

habe ſ) ſo wird dieſer oft angebracht

Wohl

G Ovr rat. Iibhr. IX, Cap. IV. Curan1

dum, ne oratio, quae ſerri debet, ac flue

re, dimetiendis pedibus ac perpendendi

ſyllabis conſeneſcat: nam id tum ſmiſe

ri, tum in minimis oceupati eſt. negqut

eniin qui ſe totum in hae cura conſum

ſerit, potioribus uacabit, ſiquidem xvelict

rerum pondere, ae nitore contemto, teſſe

9 rulu
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Wohlklang mehr Ruhm als Tadel verbie—

nen. Wollten Sie ſagen, daß der Dichter

an dieſe Zierrathen, die ich an ihm ruhme,

vielleicht ſelbſt nicht gedacht habe, ſo kann

ich ihnen dieſes zugeben: Denn dadurch

vergroßere ich den Ruhm meines Helden—

Dichters, als welchem es ſo leicht, ſo eigen,

ſo naturlich geweſen, die beſten Worte zu

finden, daß er nicht allein darauf gedacht;

gefchweige daß er angſtlich hatte ſuchen muſ—

ſen. Wurde ich wohl zu weit gehen, wenn

ich ſprache, daß der Geiſt GOttes und die

B 4 Natur
rulas, ut ait Lvcixavs, ſtruet, et ver—

mieulate inter ſe lexcis committet.
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Natur ſich dieſen Dichter erwahlet hatten,

ſo etwas wurdiges zu beſingen? Der Grift

GOttes wurkte in ihm die erhabenſten Ge—

danken, und die Natur bot ſeiner Kunſt die

darzu nothigen und geſchikten Worte dar.

Jch vereinige im ubrigen meine Wunſcht

mit dem Verlangen vieler redlichen Man—

ner, daß dieſer Dichter dieſes angefangen?

Werk vollfuhre, und dadurch noch viele

ſchlafende Chriſten aufmuntere, die bishet

das große Werk der Erloſung als eine todt

Geſchichte haben erzehlen horen. Wir
hoffen, daß er viele Dichter dadurch beſcho

men werde, die mit dem Pfunde ihres Wi

zes zur Schande des Schopfers, und zu

ihten

n

4



R  25
ihren eignen Schaden wuchern; daß er ſei—

nen Nahmen ſowohl unter den Freunden

des Kreuzes Chriſti, als unter den Lieb—

habern der ſchonen Wißenſchaften verewi—

gen, und dermahleinſt nicht mit irrdiſchen

Dichter Kranzen, ſondern mit unverwelk—

lichen Kronen werde gekronet werden.

Zum Beſchluß will ich Jhnen mein Herr,

tinige Zeilen aus einer Ode mittheilen, wel—

che man zum Lobe dieſes Dichters verferti—

get hat:

Wie ſollt ich nicht dein Saitenſpiel des

großten Lobes wurdig ſchazen,

By Und
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Und wenn es vom Meßias tont, zu Da

vids reiner Harfe ſezen?

Ja! Klopſtok, dein erhabnes Licd,

Wo du mit gottlich ſußer Starke

Vom heiligen Erloſungs Werke

Den Freunden Chriſti vorgeſungen, bl

wegt ein ſteinernes Gemuth.

Jhr, die ihr in das Heiligthum der Dich

kunſt fremdes Feuer bringet,
Und zum Gefallen Belials von todlit

boſen Flanimen ſinget,

Kommt und errothet bey dem Klang

Der dem Meßias heilger Saiten

un
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Und ſingt (ſind vor den Eitelkeiten

Nicht Herz, und Hand, und Lipp
trage) auch einen heiligen Geſang.

Und fkonnt ihr nicht wie Klopſtoks Geiſt,
euch uber alle Spharen heben,

Und ſchon in dieſer Sterblichkeit beym

Heer der Seraphinen ſchweben,

So lallt, ſo ſingt, ſo ſpielt ein Kied,

JZZu dem ſich GOTT und Engel neigen;

So werdet ihr den Zweck erreichen,

Daß euer Ruhm der Zeit zum Troze der

Ewigkeit entgegen bluht.

Hier, wo das Wißen Stukwerk iſt, wird

euch der Nachſte gluklich preiſen

Ja!
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Ja! ſelbſt die Engel werden euch Geſel

len, Freunde, Bruder heißen.

Und wenn dann euer muder Geiſt

Sich aus des Leibes Hutten ſehnet,

Und man bey eurem Grabe thranet,

So ſinget ihr vor deßen Stuhle, de

Heilig! Heilig! Heilig! heißt.
J

rp., S
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